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Mit Genehmignng der hohen philosophischen Fakultät gelangt 
in der Torliegenden Dissertation nur ein kleiner Teil der ein- 
«rereichten Arheit zum Abdruck. Das ganze Werk wird demnächst 
unter dem Titel: „Die Natur in der angelsächsischen Dichtung. 
Ein Beitrag zu einer historischen deutschen Poetik" im Verlag 
von Mayer & Müller in Berlin erscheinen. 



Meinen lieben Eltern. 
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Einleitang and Orientiernng. 



Vorliegende Arbeit will einen Beitrag liefern zu einer 
historischen Poetik. 

Förderer und Anreger waren njir dabei besonders: 

Wilhelm Seh er er: Poetik. Berlin 1888. 

W. Dilthey: Die Einbildungskraft des Dichters, Bau- 
steine für eine Poetik, Leipzig 1887. (Philos. 
Aufsätze Ed. Zeller gewidmet, X, S. 303 ff.) 

G. Th. Fechner: Vorschule der Ästhetik, Leipzig 
1897. 2. Aufl. 

Alfred Biese: Die Entwicklung des Naturgefühls bei 
den Griechen und Römern, — im Mittelalter und 
in der Neuzeit, Kiel 1882, 1884, — Leipzig 1^88. 
{- Biese ^) 
Das Metaphorische in der dichterischen Phantasie^ 
Berlin 1889, Philosophie des Metaphorischen, 
Leipzig 1893, Das Ässociationsprindp und der 
Änthropomorphismu^ in der Ästhetik, Leipzig 1890. 
{= Biesen) 

Vor allem aber schulde ich Dank meinem verehrten 
Lehrer Herrn Prof. Dr. AloysBrandl für seine stete 
Hilfsbereitschaft und zahlreiche Winke, die mein Arbeiten 
erst aus dem Unbestimmten in feste Bahnen gelenkt haben. 
Die Herren Proff. Dr. Max Eoediger und Dr. Andreas 
Heusler hatten die Güte, meine Arbeit einer Durchsicht 
zu unterziehen, auch ihnen schulde ich Dank für manche 
Hinweise und Besserungen. 

Wenn ich meine Arbeit betitelt habe: „Die Natur in 
der angelsächsischen Dichtung. Ein Beitrag zu einer 
historischen deutschen Poetik", so habe ich damit die 
Wichtigkeit der angelsächsischen (ags.) Litteratur — an 

Erlemann, Natur. 1 
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Umfang und Bedeutung — für eine deutsche Poetik kenn- 
zeichnen und dem entsprechend die Stellung, die sie in 
dieser Untersuchung einnimmt, andeuten wollen» Die alt- 
hochdeutsche (ahd.), altsächsische (as.) und altnordische (an.) 
Litteratur sind nicht vernachlässigt, sie werden aber nur 
anhangsweise behandelt. Ebenso gilt der Untertitel des 
ersten Teiles: „Das landschaftliche Auge der ags. Dichter" 
nur pars pro toto, das Landschaftliche überhaupt ist 
Gegenstand dieser Untersuchung, nicht nur was von land- 
schaftlichen Zügen durch den Gesichtssinn speziell in die 
Poesie hineinkommt. 

Die Anordnung geschieht nach den einzelnen Landschafts- 
bildern, die bi^ in ihre letzten Teile zu zergliedern sind. 
Befürwortet wird ein solches Vorgehen ja auch durch den 
sprunghaften Stil der altgermanischen Poesie — die 
Schilderung bewegt sich fast nur in Substantiven und 
Adjektiven, das Verbum spielt besonders in den ältesten 
Denkmälern eine ganz untergeordnete EoUe — und durch 
die stark hervortretende Technik des Alliterationsverses 
— der Dichter wählt aus dem verfügbaren Wortschatze 
das durch den Reim geforderte Wort. Der andere Weg, 
Gruppierung nach der Zeitfolge, entweder nach Dichtern 
oder nach den einzelnen Werken, verbietet sich ja über- 
dies für die altgermanische Litteratur von selbst, da wir 
über eine Chronologie, auch nur eine relative, nichts mit 
Sicherheit aussagen können. Im Gegenteil gilt es ja erst, 
auf Grund solcher Untersuchungen eine Chronologie zu 
gewinnen. Wo ich daher Beiträge dazu aus meiner Arbeit 
heraus geben zu können glaube, betrachte ich das als 
meine Nebenaufgabe. 

Das ganze Buch zerfällt in zwei Hauptteile und einen 
zusammenfassenden Schlussteil. Der erste Teil giebt Ant- 
wort auf die Frage: Welche Bilder und Züge aus der 
Natur schildert der Dichter? der zweite Teil: Zu 
welchen andern Zwecken verwendet er einzelne 
Züge aus der Natur? Die Scheidung ist nicht immer 
ganz einwandsfrei durchzuführen, sie ist bestimmt durch 
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die Frage: Was will der Dichter? Will er die Natur 
schildern (I. Teil), oder will er durch die Natur anderes 
schildern (IL Teil), z. B. die Grösse Gottes, den Himmel, 
die Hölle u. s. w.? Die folgende Orientierung über die 
Anordnung bezieht sich nur auf den ersten Teil, für den 
zweiten Teil gilt eine ähnliche. Zuviel Gepäck beschwert 
die Reise, und ich fürchte schon, dieses wird ziemlich viel 
werden. 

Indem wir eine Übersicht zu gewinnen suchen über 
das, was der Angelsachse draussen in der Natur sah und 
hörte, was er dabei dachte und empfand, halten wir uns 
in unserer Anordnung an die Natur selbst; jedoch so, dß,ss 
wir nicht etwa alles, was sich auf den einzelnen Natur- 
gegenstand bezieht, aus dem Zusammenhang gerissen, 
unter diesem zusammenstellen, sondern der Zusammenhq^ng 
bleibt gewahrt: Wie einerseits ein Landschafts zug unter 
verschiedene Landschaftsbilder zu stehen kommt, so 
finden sich andererseits unter einem Landschafts bild 
alle zugehörigen Einzelzüge vereinigt, und als solche 
oft Naturobjekte, die alleinstehend gar nicht in den Kreis 
unserer Untersuchung gehören, vor allem Tiere und Vögel, 
selbst Menschen, soweit sie als Staffage auftreten. So 
findet sich z. B. „Sonne" nicht bloss alleinstehend — hier 
sogar äusserst selten — sondern vor allem in Schilderungen 
des Morgens oder Abends, des Frühlings oder [Sommers 
oder in einem Landschaftsbild; „Meer" nicht bloss als 
Landschaftsbild, sondern auch unter „Sturm", oder in 
Schilderungen des Sonnenauf- und Untergangs (dem Angel- 
sachsen geht die Sonne meist über dem Meere auf und 
unter) u. s. w. Andererseits gehört zu Meer nicht bloss 
das Wasser, sondern auch seine Umgebung (steiles oder 
flaches Gestade), die Tiere auf dem Meer, der Himmel 
darüber, atmosphärische Erscheinungen u. s. f.; zu „Morgen" 
nicht bloss die aufgehende Sonne, sondern auch die Land- 
schaft dazu (ob über dem Meere oder der Stadt aufgehend), 
der freudig krächzende Rabe, das Schwinden der Nacht 

und der Sterne u. s. w. Die ganze Natur zerfällt auf diese 

1* 
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Weise in bestimmte Kreise, die einzelnen Züge gruppieren 
sich um ein Hauptmotiv, manche treten überhaupt nicht 
selbständig auf, andere treten wieder stark hervor. Gerade 
in dieser Zurechtlegung für poetische Verwendung werden 
sich verschiedene Zeiten verschieden gegenüberstehen, und 
auch innerhalb des ags. Zeitraumes werden wir kleine 
Unterschiede bemerken; so scheint die Erwähnung eines 
Tieres oder Vogels besonders der ältesten Zeit anzuge- 
hören *), vgl. die besonders in älteren Werken auftretenden 
Benennungen der Landschaft nach den in ihr lebenden 
Tieren, sowie umgekehrt der Tiere nach der Landschaft, 
ferner auch die direkten Zuteilungen der Tiere zu einer 
bestimmten Gegend, wie in den Denhsprüchen^ mit dem 
üblichen sceal. Bei Schilderungen der Tag- und Jahres- 
zeiten ist ein grösserer Spielraum für Verwendung ver- 
schiedener Motive scjion durch die Natur der Dinge 
gegeben. Morgen und Abend, Frühling und Winter haften 
nicht an einer bestimmten Einzelerscheinung; wohl liegen 
Sonnenaufgang, Sonnenuntergang, Blumen, Eis und Schnee, 
als hervorstechende Merkmale nahe, aber ihre Wahl kenn- 
zeichnet schon ein Volk, das in der Natur lebt, eine 
Poesie, deren Lokal die „weite Erde" mit dem „Himmel 
darüber" ist. 

Betreffs der Anordnung ist bei diesen Schilderungen 
der Tages- und Jahreszeiten noch folgendes anzumerken: 
Morgen und Abend, Frühling und Winter, also die Zeiten 
des Wechsels in der Natur, können auf doppelte Weise 
geschildert werden, die wir als voraus- und zurück- 
blickend unterscheiden werden, so der Morgen durch die 
aufgehende Sonne und das Weichen der Sterne (besonders 
beim sentimalen Dichter), der Frühling durch das Blühen 
der Blumen, den Gesang der Vögel und das Weichen des 
Winters (wie z.B. bei Goethe, Faust, Ostertag: „Vom Eise 
befreit . . .", ganz ähnlich im Ags.), der Winter durch 

1) Wir erinnern uns dabei einer Bemerkung Scherers: in 
einer Landschaft bemerkt man einen Vogel oder ein Tier über- 
haupt zuerst. 
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Schnee, Eis u. s. w. und die Klage um den verlorenen 
Sommer (wie so oft in mhd. Poesie; nichts davon im Ags.). 

Etwas Ähnliches tritt ein, wenn der Dichter eine 
Ideallandschaft schildert, siehe das „Phoenixland" ; einer- 
seits leiht er der Landschaft alle schönen Züge, andrer- 
seits negiert er alle ihm bekannten hässlichen Züge, sich 
dabei auf sein eigenes Land beziehend. Wir unterscheiden 
dies als positive und negative Schilderung. Gerade 
dieses Negieren zeigt uns das ästhetische Urteil des 
Dichters; in der Quelle nur kurz anged.eutet, benutzt der 
Dichter dies geschickt^ um sich auf dem ihm vertrauten 
Gebiet der Winterschilderung bewegen zu können. Diese 
Scheidung ist natürlich der Zerlegung in einzelne Züge 
übergeordnet, wir bezeichnen sie mit I, II (ebenso bei den 
Tag- und Jahreszeiten), jene mit I, 2, 3, 4 u. s. w. 

Innerhalb dieser Hauptgliederung — der hori- 
zontalen — , die den Aufbau, die Komposition des 
Landschaftsbildes darlegt, führen wir nun eine zweite 
Gliederung durch — eine vertikale — , die das Ver- 
hältnis der dichterischen Phantasie zur Welt der dar- 
gestellten Objekte untersucht; darin besteht ja, worauf ich 
unten noch zurückkomme,dieAufgabe der historischenPoetik, 
die verschiedenen Dichtungen als verschiedene Stellungen 
des künstlerischen Bewusstseins der Sinnenwelt gegenüber 
zu erklären, und dasselbe bedeutet ja ursprünglich die 
Sprache, dichterische Anschauung der Wirklichkeit. Eine 
Einteilung wird sich also ergeben auf Grund einer Ein- 
sicht in das schöpferische Vermögen des Dichters. Dieses 
ist der Hauptsache nach Reproduktion eines gegebenen 
Wahrnehmungsinhalts unter Hinzutritt der in der Seele 
des Dichters besonders lebhaften Vorstellungen. Die 
charakteristische Wahl dieser „Associationen" bestimmt im 
Wesentlichen die Eigenart des dichterischen Produkts, seinen 
Sti]; sie offenbart sich in Vergleichung und Metapher*), 

*) Die Form der Vergleichung ist im Ags. ziemlich selten 
gegenüber der der Metapher. Über ihr Verhältnis im Gegensatz 
zum An. handelt F. Gummere: The An^jh-Saxon Mptapher, Freib%irge>' 
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die wir beide als b der direkten sinnlichen Wahrnehmung 
a gegenüberstellen. 

Auf diese Weise erhalten wir unter b eine Übersicht 
alles dessen, was der Dichter in die Natur hineinsieht; es 
werden vor allem die Bilder und Vorstellungen sein, die 
der ganzen Kultur seiner Zeit ihr eigentümliches Gepräge 
geben.*) Bei den Ags. wird sich die Übergangszeit zur 
christlichen Kultur dabei offenbar machen. Sodann wird 
sich durch dieses b erkennen lassen, wie weit die Be- 
seelung der Natur schon vorgeschritten ist, denn darin 
zumal haben wir den Fortschritt in der Erfassung der 
Naturschönheit zu sehen; vom naiven zum sympathetischen 
und sentimentalen Naturgefühl geht diese Bewegung.^) 



Dis8, 1881, und A. Hoff mann: Der bildliche Avsdruck im Beoumlf 
und in der Edda, Engl, St, VI, 163 ff,, beide im Anschluss an 
R. Heinzel: Über den Stil der altgerm. Poesie, Strassb. 1875^ dem 
auch diese Arbeit viel Anregung verdankt. Entschieden aber muss 
ich mich gegen eine Behandlung, wie sie R. M. Meyer: Die 
altgerm. Poesie nach ihren formelhaften Elementen beschrieben, Berlin 
1889, S. 436 ff, dieser Frage zu Teil werden lässt, wenden. Danach 
ist die ags. Sprache schliesslich nur mehr eine „Verwitterung" der 
an.; freilich geht es dabei ohne eine seltsame Spielerei mit Be- 
griffen (Vergleich und Metapher) nicht ab, und auch dann noch 
sträuben sich die Thatsachen. Das Ganze beruht eben auf der in 
fast aUen Lehrbüchern der Poetik sich findenden, rein äusser- 
lichen Definition: Metapher — ein abgekürztes Gleichnis. Ist 
darum auch die Metapher historisch aus dem Vergleich entstanden, 
oder ist vielmehr nicht das Metaphorische der vSprache ureigen? — 
Vgl. A. Biese 2. Die Metapher, d. h. absolute Gleichsetzung, hat in 
der Regel doch eine viel grössere Kraft, als der sich mit dem 
steifen „gleichwie", „gleichsam" u. s.w. schleppende Vergleich! 

^) Scherer a. a. o. S. 265, Es liegt darin eine Bedingung und 
Schranke zugleich für die Erfassung der landschaftlichen „Schön- 
heit". Gerade bei der Natur beruht die „Schönheit" zum grössten 
Teil auf den mit ihr verknüpften Erinnerungsbildern, von denen 
der Dichter eben in seinen Bildern die hervorstechendsten betont. 
Vgl. G. Th. Pechner, a. a, o. S. 123 ff,^ wo die Bedeutung des 
„associativen Faktors" für das ästhetische Urteil speziell an der 
landschaftlichen Schönheit erläutert wird. 

2) Vgl. Biese». 
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Zugleich damit in engem Zusammenhang steht der Wandel 
in der Stellung, die die Naturschilderung einnimmt; anfangs 
nur Hintergrund der Handlung, tritt später das Landschaft- 
liche als eigene und eigentlichste Gattung der Poesie in 
den Vordergrund. Gegenüber der Epik tritt die Lyrik 
hervor. 

Von diesen beiden, a und b, gliedern wir aber — als 
c — die direkten subjektiven Empfindungsäusserungen des 
Dichters ab, und — als d — alles, was sich von heid- 
nischer und christlicher Mythologie und Weltanschauung 
in die Natur hineingetragen findet; hierher gehören auch 
Ausgestaltungen der Phantasie, mit denen man sich die 
Natur bevölkert dachte, Riesen, Ungeheuer, Engel, Teufel, 
kurz die Welt der Fiktionen.^) 

c steht zu a im allgemeinen — nicht notwendig — in 
streitendem Verhältnis: Allzustarke Erregung des Gefühls 
benimmt den Dichter leicht der Fähigkeit, seine Schilderung 
mit anschaulichen, scharf umrissenen Zügen auszustatten. 
Besonders der ags. Dichter ist der Gefahr, die hierin über- 
haupt für den von seinem Gegenstand immer stark er- 
regten germanischen Sänger lag, nicht entgangen. Dass 
der Dichter uns von den wunderbaren Thaten eines Helden 
berichtet und erst viel später seinen Namen nennt, ent- 
springt denselben Ursachen. Dieser Gegensatz aber von 
a und c ist kein absoluter, den wirklich grossen Dichter 
kennzeichnet gerade tiefste Empfindung, die sich dann 
aber in anschaulichen Bildern losringt, (am gewaltigsten 
hierin ist Shakspere). Beim ags. Dichter beobachten wir 
dieses Umsetzen des c in ein a besonders an einer Stelle 
des BeowuLf^ die Kunst des germanischen Sängers zeigt 
sich uns hier auf ihrer höchsten Stufe. Der Dichter will 
das Unheimliche (c)*^) des Grendelmoores schildern; es 
geschieht nicht etwa durch Häufung von Gefühlsepithetis, 
sondern durch ein herrliches, plastisches Bild: Selbst der 



1) Scherer a. a. o. S. 265: „Die dritte Welt". 

2) Danach die Anordnung, siehe „Grendelmoor". 
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Yon Hunden gehetzte Hirsch würde lieber am Ufer den 
Tod erwarten, als sich in dieses unheimliche Wasser retten. 
Subjektiv und objektiv sind also keine eins das andere 
ausschliessenden Gegensätze, sondern nur Unterschiede 
des Grades. Ein subjektives Element liegt schliesslich in 
fast allen Wörtern; Bezeichnungen der Grösse, Weite, 
Superlative gehen sogar leicht zu reinen Empfindungs- 
wörtern über. Unter c haben wir hier nur die rein sub- 
jektiven Werturteile abgeteilt, schön, herrlich, wonnig, 
glücklich u. s. f. 

Über die Stellung von d zu b siehe weiter unten bei 
der genaueren Scheidung der Metaphern. Mythologische 
Beziehungen, die auf das Heidentum hinweisen, werden 
wir sehr wenig finden; was sich davon Auffälliges in den 
ältesten Denkmälern gezeigt haben mag, ist von den 
christlichen Überarbeitern sorgfältig ausgelöscht worden 
oder zu Ohristhchem in Beziehung gesetzt worden, an 
einigen Stellen, besonders im Bemvulf^ noch deutlich er- 
kennbar. Gerade in ihrer Stellung zur Natur waren ja 
Christentum und Heidentum so verschieden wie möglich, 
was man von einer Prädestination ') des Germanentums 
zum Christentum gesagt hat, beruht zum grössten Teil 
auf Präkonstruktion. Das Gemeinsame beider beruht auf 
dem allgemein Menschlichen, in ihrer konkreten Aus- 
gestaltung waren beide so verschieden wie Natur und 
Geschichte der Juden und Germanen. In der hebräischen 
Poesie — die Schriften des alten Testamentes stehen in 
der ags. Litteratur durchaus im Vordergrund, daneben 
legendäre, teils apokryphe Apostel- und Heiligen- 
geschichten — ist die ganze Natur nur ein Preis des 
Einen unendlichen Gottes, der sie geschaffen, dessen Ver- 
herrlichung sie darum allein dient; „coeli enarrant gloriam 
Dei": in diesem gewaltigen Hymnus geht alles einzelne 



1) Siehe W. Kr äfft, Die Kirchengeschichte der german, Völker y 
Berlin 1854, I S. 1^8 ff. „Die mythologische Proedisposition der Ger- 



manen '' 
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unter, alles ist ungemessen; und doch, was ist diese ganze 
Schöpfung gegen Jehovas Majestät, vor dem sie zittert 
und bebt, der sie aus dem Nichts geschaffen und dessen 
Wille allein sie erhält! Die germanischen Götter dagegen 
blosse Personifikationen der einzelnen Naturgewalten und 
auch das nicht ganz, eigentlich nur Menschen, denen eine 
übernatürliche Gewalt gleichsam nur in einem Abzeichen 
geliehen ist! Alle haben eine Geschichte, über ihnen steht 
das Schicksal, sie sind nicht Schöpfer, nur Ordner der 
Welt (meotod), und hier gipfelt der Unterschied zwischen 
Heidentum und Christentum: die Welt ist ewig — die 
Welt ist von Gott geschaffen. Diesen Beweis zu führen, 
ist Aufgabe des Christentums besonders in der ersten Zeit, 
später stellt sich die christliche Auffassung in viel durch- 
greifenderer, die ganze Lebensführung umgestaltender Form 
dar: die Erde nur ein vergängliches Gut, nur das Thal 
des Todes, der Himmel unsere Hoffnung, die Hölle unsere 
Strafe. Das Christentum bedeutete Loslösung von der 
Erde, mit der das Germanentum aufs Innigste verknüpft 
war. Den Kampf, den es gegen germanische Natur- und 
Weltanschauung führt, können wir gerade bei den Ags. 
genau verfolgen, weil er hier zumeist auf unblutige Weise, 
auf geistigem Gebiet, ausgefochten wird. 

Dieses Schema, a, b, c, d, soll gleichsam das Netz 
sein, mit dem wir unsere Resultate zu gewinnen suchen 
und zwar unterwerfen wir ihm den ganzen in betracht 
kommenden Wortschatz, nicht bloss, wie gewöhnlich bei 
ähnlichen Arbeiten zu geschehen pflegt, die Substantiva 
Der Übersicht halber ordnen wir unter den einzelnen a, b 
c, d nach Substantiven, Adjektiven, Verben, doch bleiben 
ausser a, b, c, d alle übrigen Vorzeichen weg. Da bei 
manchen Punkten die Belege dürftig sind, würden die 
vielen Vorzeichen die Übersicht nur stören. 

a, b, c, d — die vertikale Gliederung — ist also der 
horizontalen 1, 2, 3, 4 . . vorläufig untergeordnet, erst im 
Schlussteil unserer Untersuchung ordnen wir alles dieser 
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inneren Gliederung unter, um auf einige Fragen Auskunft 
zu erhalten, wie sie im vorhergehenden angedeutet sind, 
und um den Anteil der einzelnen Dichtungen zu erkennen, 
Übereinstimmungen und Verschiedenheiten hervorzuheben. 
Zu dem Zwecke aber bedürfen wiederum a und b noch 
einer genaueren Gliederung, schon die Fülle der Belege 
bei „Meer" zwingt uns dazu und soll deshalb auch unserer 
Einteilung hier zu Grunde liegen'). 

Ad a: 

Zuerst stehen die allgemeinen, sachbezeichnenden 
Ausdrücke. Ihre Wahl im bestimmten Falle ist fast nur 
den Forderungen der Alliteration unterworfen; doch finden 
sich auch bei ihnen Unterschiede des Gebrauches. Über 
bestimmte typische Verbindungen mit Adjektiven siehe 
weiter unten. Es folgen dann speziellere Bezeich- 
nungen, in aufsteigender Folge bis zur einzelnen „Woge". 
Alle diese das einzelne hervorhebenden Ausdrücke können 
sämtlich „synekdochisch" für Meer allgemein stehen. Der 
Unterschied zwischen ihnen und den sachbezeichnenden 
ist kein wesentlicher, sondern bloss zufälliger, geschicht- 
licher, der Übergang zwischen beiden verschiebbar: auch 
die sachbezeichnenden waren ursprünglich synekdochische 
Tropen, (die Aufgabe der Etymologie besteht darin, diese 
wieder herauszuerkennen). Ob ein Ausdruck noch als 
Synekdoche, d. h. also poetisch, empfunden wurde, ist 



1) Ich folge dabei besonders Scherer a. a. 0. S. 263 ff, ; den 
wenigen Andeutungen, die hier, offenbar empirisch, gegeben werden, 
verdanke ich mehr als dem Studium dicker Handbücher, ebenso 
den Aufsätzen L. Toblers in der Zs. f, Völkerpsychologie, vornehmlich 
Bd. I, S. 349 ff. Versuch eines Systems der Etymologie . . . Was die 
üblichen Scheidungen, mit denen sich die Poetik schleppt, angeht, 
so beruhen sie vielfach auf rein äusserlicher Sprach- oder viel- 
mehr Wortbewegung. Am besten noch behandelt sie Gerber, 
Die Sprache als Kunst, 2. Aufl. 1885; doch ist auch hier der Begriff 
der „Metonymie" in der erweiterten Form, wie er ihn einführt, 
für eine historische Betrachtung ganz hinfällig, die angeführten 
Beispiele sind teils Metaphern, teils beruhen sie auf Kürze oder 
Ungenauigkeit des formellen Ausdrucks. 
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schwer zu sagen, im allgemeinen werden wir es voraus- 
setzen dürfen, wenn seine ursprüngliche Bedeutung durch 
daneben stehende stammverwandte Wörter lebendig er- 
halten ist. (So neben flod — flowan, neben /aroö — faran 
u. s. f., bei den eigentlichen Umschreibungen gründen wir 
sogar unsere Anordnung auf diese Entsprechungen.) Wann 
ferner im einzelnen Falle wirklich Synekdoche vorliegt, 
ob 3/Sa z.B. gleich „Wellen" oder tropisch gleich „Meer" 
steht,') entzieht sich in der Alliterationsdichtung um so 
mehr der Beurteilung, als in den meisten Fällen die Wahl 
der Umschreibung fast ausschliesslich eine Frage der 
poetischen Technik ist.-) Eine weitere Scheidung war 
deshalb nicht möglich. 

Ich habe sodann ÄwceZmere angeschlossen: Solche Um- 
schreibungen der Landschaft nach den in ihr lebenden 
Tieren sind im Ags. ziemlich häufig. Sie sind nicht etwa 
final, sondern rein aus der Anschauung heraus gebildet. 
Wie der Dichter am Meere die Wogen sieht und danach 
etwa y'ömere bildet, so auch den Wal, und danach bildet 
er hwcelmere. Der Wal ist eine Teilerscheinung am Meere 
so gut wie die Wellen. 

Gegenüber diesen partitiven Umschreibungen 
folgen sodann die auf attributiven Urteilen beruhenden. 
Sie zerfallen naturgemäss in solche, die eine Eigenschaft 
des Meeres hervorheben, und solche, die das Meer in 
seiner Bewegung (T'hätigkeit) zeigen, gehen also zurück 
auf Adjektiva und Verba. Ich gebe darum zunächst 
die Einteilung der Adjektiva selbst, im Anschluss hieran 
die der auf adjektivischen Urteilen beruhenden Substantiva, 
dann die der Verba und verbalen Entsprechungen. 

Die Adjektiva sind nicht differenzierend, sondern 
typisch, d.h. sie bestimmen nicht eine besondere Erscheinung 
des Meeres, etwa aus der Situation heraus oder im Wechsel 
der Tag- und Jahreszeiten (siehe „Meer, 4. Atmosphärische 



1) Vgl. Gerber a. a. 0, IL S. 35. 

2) Vgl. R. M. Meyer a. a. 0. 8. 148. 
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Erscheinungen"), sondern gelten alle zu gleicher Zeit vom 
Meer, sie charakterisieren alle nur seine eine typische, 
unveränderliche Natur, die der Ags. kennt. Sie stehen 
daher fast nie prädikativ, sondern meist attributiv; wenn 
doch, wie in den Denhsprüchen^ so bezeichnend genug mit 
sceal. Die zu blossen Zeichen herabgesunkenen Substantiva 
werden durch sie wieder aufgefrischt, manchmal in ihrer 
ursprünglichen Bedeutung direkt erneuert. (Daher ihr 
Wert für die Etymologie.) So werden wir sie gerade bei 
den am meisten verbrauchten Substantiven erwarten, vgl. 
s(B, holm, flod. Diese sind darum den Adjektiven in ( ) 
beigefügt; fehlen sie, so steht das Adjektivum allein. Viel- 
fach allerdings beruht seine Verknüpfung mit dem Sub- 
stantiv nicht bloss auf gleicher oder entsprechender Be- 
deutung, sondern auf gleichem Anlaut, also seiner 
Brauchbarkeit für die poetische Technik, so fealu flod, 
heah holm, side sce, brade hrimu. Beides, innere und äussere 
Gründe der Verknüpfung finden wir in heah holm {holm 
= verhüllende Wölbung, Erhebung). Niemals geschieht es, 
dass die Bedeutung der Alliteration zuliebe hintangesetzt 
würde, so wenig uniform sind die vielen „Synonyma" für 
Meer; einer Bildung wie etwa udde holm (Weite neben 
dem ursprünglich in holm steckenden Begriff der Höhe) 
begegnen wir niemals. 

Verschiedene grammatische Form des Adjektivums ist 
nicht angemerkt. Die Anordnung ist die nach den ver- 
schiedenen Sinnen, Gesicht (hier wieder zuerst Farbe, dann 
Dimension), Gehör, Geruch, Geschmack, Gefühl. Dabei 
stehen sich nahe die Bezeichnungen der beiden ersten und 
wiederum die der drei letzten Sinne, jene ziemlich reich 
entwickelt, diese ungleich weniger, besonders Geruch und 
Geschmack. So finden sich ja Bedeutungsübergänge be- 
sonders zwischen Gesichts- und Gehörswahrnehmungen 
einerseits und Geruchs- und Geschmackswahrnehmungen 
andrerseits; Gefühlsbezeichnungen und mit ihnen die des 
Geschmacks haben ein stark subjektives Element und 
gehen leicht zu rein subjektiven Empfindungsurteilen über. 
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(also zu c). Der psychophysische Parallelismus des Menschen 
zeigt sich hier am stärksten (kalt = hässlich, traurig; 
bitter, süss!). Urteile des Geruchs sind ja von vornherein 
meist solche des inneren Empfindens und nur zweigradig 
(angenehm, hässlich: gut, schlecht). Viel weniger drängt 
sich c auf bei den Gesichts- und Gehörswahrnehmungen, 
doch findet sich da bei den Parbenbezeichnungen ein 
anderer Übergang, nämlich ihre Verwendung in moralischem 
Sinne, besonders in späteren Dichtungen unter dem Ein- 
flüsse des Christentums.') Die Dimensionsbezeichnungen 
freilich neigen wiederum gern zu c hinüber, wie alle 
Superlative. Am freiesten von c sind die Gehörswahr- 
nehmungen. Wie sie sich meist bei ausserordentlichen 
Erscheinungen in der Natur (siehe „Sturm", „Gewitter") 
aufdrängen, so ist mit ihrer Verwendung auch eine stärkere 
poetische Wirkung verbunden.^) 

In betreff der aus den Adjektiven gebildeten 
Umschreibungen sei folgendes angemerkt: der attributive 
Begriff ist zum Substantiv erhoben, das ursprüngliche 
Substantiv steht im gen. dabei: garsee^es deop statt deop 
garscc^. Diese Umschreibungen wirken poetischer, weil 
in ihnen ein stark subjektives Element hegt. (Die beiden 
Beispiele finden sich bei dem auch in seinen Metaphern 
eine ungeheure Erregtheit bekundenden Exodus-Dichter,) 
Es ist hier der attributive Begriff unter der Form der 
Substantialität ■*) gefasst und dem Sachbegriff übergeordnet, 
oder, was dasselbe ist, der sachbezeichnende Begriff dem 
Substantivbegriff untergeordnet; so gehören auch die 
folgenden Umschreibungen hierher, wenn auch den Sub- 

*) Gummere a. a. 0. S. 54 macht schon darauf aufmerksam. 

2) Im Schlussteil unserer Arbeit werden wir nat(aiich nach 
diesen Fragen nicht nur die Adjektiva, sondern den ganzen in 
betracht kommenden Wortschatz durchqueren. 

3) Ich vermeide die Bezeichnung „Abstraktum": auch der In- 
halt des „Abstraktums" kann, wie man sieht, ein sinnlich Wahr- 
nehmbares sein, vgl. Gerber a. a. 0. I. S. 866 \ was hier (ierber an 
den Worten Heys es herumdeutet, ist nur durch seine Fassung 
der „Metonymie" bedingt. 
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stantiven keine adjektivische Entsprechung gegenüber steht. 
Alle umschreiben mehr oder weniger „das weite Meer", 
„das (die Erde) umfassende — ", „(den Boden) bedeckende 
. Meer". Letztere mögen auch zu den verbalen Um- 
schreibungen gezogen werden : „das Meer bedeckt, umfasst 
die Erde", wie ja das Partizipium zwischen Ädjektivum 
und Verbum steht. Sodann findet sich folgendes, wiederum 
aus der typischen Geltung des Adjektivs zu erklären: das 
sachbezeichnende Substantiv, etwa sce^ wird aufgegeben, 
die Vorstellung wendet sich dem umfassenderen Begriff, 
wceter^ zu, wodurch der erste Begriff dem letzteren sub- 
sumiert wird; das vortretende Ädjektivum bekommt also 
hier differenzierende, begriffbildende Kraft. Möglich ist 
diese differenzierende Verwendung erst infolge der 
typischen Geltung aller Anschauungen, das Meer ist 
das deop-, sealt-, ceald wceter kat'exochen: noch heute ist 
Salzwasser^ besonders in der Seemannssprache, für Meer 
gebräuchlich. 

Betreffs der Verb a und verbalen Umschreibungen: 
Diese drängen sich natürlich bei einem Naturphänomen, 
das die Wirklichkeit selbst in Bewegung zeigt (Meer, 
atmosphärische Erscheinungen u. s. w.) stark in den Vorder- 
grund. Aus demselben Grunde aber gilt das oben von 
den Adjektiven Gesagte, dass sie fast nur typisch ver- 
wendet werden, hier nur in beschränktem Masse. Immer- 
hin aber bezeichnen die Verba, die das Meer in seiner 
rastlosen Bewegung schildern, die eigenste Natur des 
Meeres, die der Ags. kannte.') Zuerst stehen die in- 



1) Ich habe die Meeresschilderungen im Andreas ganz zum 
„Meer" gezogen, einzelnes hätte vielleicht besser unter „Sturm" 
seine Stelle gehabt; doch kam es mir darauf an, ein möglichst 
vollständiges Belegmaterial für meine Einteilung zu haben, das 
gerade durch Beowulf und Andreua geliefert wird, die beide, im 
Stil ausserordentlich nahestehend, ein fast vollständiges Bild der 
möglichen Umschreibungen für Meer darbieten. Nur die Verba 
des Rauschens (Gehörswahrnehmungen, siehe oben) scheinen 
speziell den erhöhten Eindruck des im Sturm laut tosenden Meeres 
wiederzugeben. Der glatte, ruhige Spiegel der See wird nirgends 
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transitiven Verben, geschieden nach Gesichts- und Gehörs- 
wahrnehmungen; dann die transitiven, das Objekt zu ihnen 
ist in ( ) beigefügt, wenn es sich nicht im Zusammenhang 
von selbst ergiebt. Speziell bei diesen transitiven Verben 
wird sich die durch die ganze Sprache gehende Personi- 
fikation stärker aufdrängen (siehe weiter unten). Zuletzt 
stehen die Verba, die das ßuhigwerden der See schildern, 
also allgeiiiein den Gegensatz zu den ersteren bedeuten. 

Nach dem vorhergehenden werden wir substanti- 
vische Bildungen vor allem von den Verben erwarten, 
die die Bewegung des Meeres schildern, so zu weallah: 
wylm^ zu lacan: gelac^ zu wealcan: gewealc; zu den andern 
Substantiven fehlen die Entsprechungen; zu den Verben 
der Gehörswahrnehmung fehlen substantivische Um- 
schreibungen überhaupt, ausser dem vielleicht hierher- 
zuziehenden bcet^weges blcest beim Exodus-TDichter. Ich habe 
sodann angeschlossen ganotes bcei u. s. w. Wie oben hwcel- 
mere sind diese Bildungen ebenso ]:ein anschaulich. Den 
Ort, wo er die Fluten sich wälzen sieht, nennt der Dichter 
y^a gewealc^ ebenso den Ort, wo er den Vogel baden, d. h. 
untertauchen sieht, ganotes boe'ö; an einer andern Stelle 
haben wir noch die rein anschauliche verbale Auflösung 
dieser Bildung: gesihö him beforan bapian brimfuglas, 
Wanderer 47. 

Zuletzt endlich folgen diejenigen Umschreibungen, 
denen ein passivisches verbales Urteil zu gründe 
liegt: das Meer wird befahren, es ist ein Weg, besonders 
der Tiere (Wal, Schwan, Seehund). Es sind dies diejenigen 
Umschreibungen, die den nun zu behandelnden meta- 
phorischen am nächsten stehen. Was sie aber von diesen 
trennt, ist folgendes: In merestrcet z.B. ist nicht etwa das 
Meer mit einer wirklichen Strasse verglichen, sondern 
straft ist hier rein begrifflich zu fassen; am deutlichsten 
zeigt den Unterschied vielleicht das an. foldvegr, das auch 



als etwas Typisches erwähnt, sondern, wenn überhaupt, wie in 
den Denksprücheif, so mit dem ausdrückliclien : Swa hiß soe smilte, 
ponne hy wind yie weca"^, Ex. D. 55 ^ 56. 
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ags. noch erhalten ist, es bedeutet nicht etwa „Erdweg", 
sondern bezeichnet die Erde als eine solche, auf der man 
weithin wandert, die „Wandererde". Diese Bezeichnungen 
sind also wirklich final zu fassen. 

Ad b: 

Die Anordnung ist hier in aufsteigender Folge von 
reiner Anschauung zum Beseelen stets folgende: Die 
Naturerscheinung wird in Beziehung gesetzt: 

1. zu anderen Naturerscheinungen (Woge — Berg), 

2. zu sinnlichen Werken menschlicher Thätigkeit, aber 
ohne innere Beziehung zum Menschen (Woge — Turm, 
Dach; Meer — Festung), 

3. zu menschlicher Thätigkeit selbst (Wogen — Kampf), 

4. zu Schöpfungen, Spuren, Zeugnissen menschlicher 
Kultur gerade auf ihre Beziehung zum Menschen hin 
(Meer — ein Erbgut der auf ihm lebenden Tiere), 

5. zum Menschen selbst, und zwar seinem Leibe (Meer 
— ein Rücken, Busen), 

6. zum inneren Leben, Empfinden, Denken des Menschen 
(das Meer — wütet), 

7. Die Naturerscheinung verschwindet ganz hinter der 
Metapher; der metaphorische Ausdruck reicht hier 
vollständig an die Mythologie heran (das Meer — 
der fah fef^egast, wiederum beim Exodusdichter ^ vgl. 
oben S. 13). 

Im wesentlichen Hessen sich diese Punkte zusammen- 
fassen in: A schildernde, B beseelende Metaphern; zu A 
gehörten dann: 1, 2, 5; zu B: 3, 4, 6, 7. Zu 4 im 
weitesten Sinne würde auch gehören, was wir als d ganz 
von b getrennt haben.') 



1) Etwas anders ist die Einteilunir bei Gerber a. a. 0. IT, S. S3^ 
die dort durchgeführte Unterscheidung der Metapher der Schilde- 
rung in t. eines rnheyiden, 2. eines bewegten Bildes, trifft nicht das 
Wesen der Sache, ja verwischt wesentliche Unterschiede, indem 
sie einen äusserlichen einführt. Im Grunde ist sie nur veranlasst 
durch die beim Vorbum — das ja bei einem bewegten Bilde be- 
sonders in betracht kommt — sich uns stärker aufdrängende 
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Wenn ich diese ganze Ori^ntirung möglichst knapp 
gegeben habe, so ist es deshalb geschehen, weil ich (be- 
sonders im letzten Teil des Buches) noch Gelegenheit 
haben werde, manches genauer auszuführen. Bei vielen 
Punkten wird dieses ganze Schema nur lückenhaft belegt 
sein, die Belege rücken dann einfach mit Übergehung 
dieser Lücken aneinander, doch bleibt die Reihenfolge 
dabei gewahrt. 

Die Belege machen Anspruch auf Vollständigkeit. Die 
Abkürzungen der einzelnen Werke sind so kurz als mög- 
lich gehalten, sie ergeben sich aus den Überschriften der 
einzelnen Stücke bei Grein -Wülcker, Bibliothek der ags, 
Poesie I—III, worauf sich auch alle Zahlen beziehen. Aus- 
geschlossen von der Untersuchung habe ich die Psalmen 
und die Metra Alfreds als direkte Übertragungen nach 
lateinischer Vorlage, — besonders durch Einbeziehung der 
Metra hätte sich das Bild des Ganzen verschoben — ferner 
die Bätsei ausser den klarliegenden Landschaftsbildern 
II— IV, die inhaltlich mit zu dem Schönsten in der ags. 
Poesie gehören. Anderweitig sind landschaftliche Züge 



personificierende Kraft. Gerber sucht sich an anderer SteUe dieser 
Personifikation zu entledigen, freilich auch da vergebens. Er weist 
sie a. a, 0, JZ, 8. 96 als besondere Art sprachlichen Ausdrucks 
zurück, sie gehöre als Terminus in die Psychologie. Als ob die 
Metapher — im Gegensatz zur Personifikation — nur „eine be- 
sondere Art sprachlichen Ausdrucks" sei und gar nichts mit dem 
Seelenleben zu thun hätte! Mit Recht betont dagegen Scherer 
a. a. 0. 8, 267 die enge Verwandtschaft zwischen Personifikation 
und Metapher. Leider glaubt R. M. Meyer in seinem schon ge- 
nannten Buche gerade hierin Scherer nicht folgen zu können und 
giebt statt dessen die schon oben S. 6 gekennzeichnete vage 
Scheidung. Ebenso fliessend ist die Scheidung von heiü und 
kenning in seinem Buche; wie wenig dabei zu gewinnen ist, zeigt 
Cap. IV, 8. 143 ff. Ich verweise für alle diese Fragen auf die 
schon mehrmals mit Dank genannten Bücher A. Bieses. Über das 
Verhältnis von Vergleich und Metapher handelt Biese speziell in 
dem Buche: Das Ässodaiionsprindp und der Anthropomorphismua in 
der Aeathetik, Leipzig 1890, 

Erlemann, Natur. 2 
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nw vereinzelt und ia ihren Beafehung^n wegen dier Un- 
siohßrbeit und Unklarheit der Lösungen nicht genau zu 
besUhnmen. Aus den zusammengestellten Umschreibungen 
und Metttphern Aufklärung über einige Rätsel zu ziehen, 
wie idh gehofft hatte, ist mir bis jetzt nicht gelungen^) 

Die Reihenfolge der einzelnen Lftndschaftebüder ist 
nach der Natur selbst bestimmt: Meer — Land — Himmel 
— Atmosphärische Erscheinungen — Tag- .und Jahres- 
zeiten; im einzelnen lediglich durch praktische Gründe 
geregelt-, zunächst stehen die umfasseQderen Landsohafts- 
bilder, denen sich dann die unvollständigeren anschliessen, 
so „Moor" und „Heide" hinter „Grendelmaor", „Gefilde^ 
„Strom", „Quelle" hinter „Phoenixland" u. 8. f. 

1) Doch glaube ich zu Rätsel LXXXX^ dem bis jetzt am er- 
folglosesten umratenen, eine bessere Lösung — wenigstens des 
ersten Teiles — geben zu können, die auch betrelffe der in letzter 
Zeit stark erschütterten Verfasserschaft Cynewulfe vieUedeht A>uf- 
schluss bringen kann. Siehe dazu Dietrich, ^«. /". d,A, Xi, Ä. 44B,ff, : 
Ein Wolf, in zwei Hopfen ranken verwickelt, an denen fünf Knospen 
sind; Dietrich, ib. XII, S. 282 ff.: Eine Anspielung auf Cynewulfs 
Namen; aber wie? Morley, Engl. Writers II, S, 223 ff'.: lamb of 
gad; Trautmann, Anglia XVII. S. 399 ff', bringt einige 'Veriautungen, 
aber — wie er selbst sagt — „mit äusserstem Misstrauen" vor. 

Ich löse auf: Cynewulf 

12 3 4 5 6 7 8 

Lv/pu8 — wulf 5—8, ab agno — ewu 4 — ö, ^n^e^wr (gleichsam im 
Maule); darum: mirum videtur mihi, zugleich wegen des Anklangs 
an die lat. Sprichwörter vom Wolf und Schaf: lupo agnum etri- 
pere, lupus ultro fugiat oves für eine ganz unmögliche Sache. 
Obcurrit agnus: dem die einzelnen Buchstaben verfolgenden Auge 
des Dichter« scheinen die drei: 6, w, u = 4 — ö, dem Wolf, umlf^ 
5 — «**', entgegen zu laufen; et capit viscera l-wpi: ähnJioh wie vorher 
ten^uVf und nimmt die Eingeweide, d. h. das Innerste, die beiden 
Buchstaben w, u, des Wolfes. Das anknüpfende Dum »imem et 
mirarem, vidi glmiam magnam zeigt deutlich, dass die Charade 
weitergeht, äuo lupi stantes: zwei (Buchstaben) vom Wolfe, l und /) 
bleiben stehen (die frisst das Schaf, ftüUy nicht); ich fasse also Ittpi 
als gen.; — bis hierher allerdings reicht auch meine Erklärung 
nur, was bedeiitet: et tet^tium triöul [.....] quatlnor pedee Jiabe- 
bant^ Septem oc(c)culis videbant. ? Oder ging es dem Dichter, wie oft 
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SjS erübrigt endlich noch, über die lateinischen 
Quellen das Notwendigste, soweit sie für die Unter- 
suchung in betracht kommen, hier zu erwähnen. Es sind: 
Vulgata (citiert Vulg,); Acta Sanctorum, XVI. Februarii, 
EditNov, p, 875 ff. für JwJ. (cit. AA. SS. Jul); Acta Sanc- 
tormn, IV. Moßi, p. 450 ff. De S. Juda-Quiriaco für M. 
(cit. AA. SS. El.)', Acta Sanctorum, XI. Aprilis, p. 3Sff. 
De S. Guthlaco Anachoreta für Ou. (cit. AA. SS. Ou.)\ 
ngd^eig ^Avögiov Kai Mat'&sla eig tr]v jtöXtv r&v ävd^QCO' 
jtoq)dy(ov für An., am besten zugänglich in: Acta Aposto- 
hrum Apocrypha, post C. Tischendorf denuo ed. R. A.Lipsius 
et M. Bonnet, Lipsim 1898, II, 1, p. 65 — 116; endlich die 
für unsere Untersuchung wichtigste Quelle: Lactantii De 
ave phomice, am besten bei Riese, Anthologia Latina 1, 2, 
p. 188 ff. (cit. Lact. Fh.) für das Gedicht Ph. Über die 
Behandlung der Quellen im allgemeinen siehe Prit^sche, 
Anglia II, S. 456 ff. für An. und El, Charitius, Anglia II, 
S. 307 ff. für Ou., ebenso Lefövre, Anglia VI, S. 227 für 
Qu,, Gaebler, Anglia III, S. 491 für Ph.^) Für alle diese 



bei solchen Rätseln, dass er, wo der Anfang so schön passt, 
den Schhiss eben passen macht? Ist tribulantes richtig ergänzt? 
Teriium= die dritte Silbe tou; wu <t (addierend) lf= wulf: quattuor 
pedes habebant (pedea doppelsinnig: 4 Buchstaben, 4 Füsse)? Septem 
oculis kann nur bildlich gemeint sein, wegen der ungeraden Zahl; 
geht es aiif die Buchstaben des ganzen Namens, ist dieser über- 
haupt in seinem ersten Gliede ryn richtig gewählt, kann es auch 
ein anderer Name mit —etviilf, oder auch — eowulf sein? Ich gebe 
also diese Deutung mit allem Vorbehalt, vielleicht ist ein anderer 
glücklicher bei der Deutung dieses letzten Teiles. Innere Gründe 
sprechen ja genug dafür, in diesem lat. Rätsel den Namen des 
Verfassers zu wittern. (Cynewulfs Verwendung der Runen in 
seinen Werken; Schluss des Pk.l). 

<) Betreffs der Vorlage zum An. muss uns die allein voll- 
ständig erhaltene griechische Quelle aushelfen, wenngleich uns 
äussere und innere Gründe zu der Annahme zwingen, dass der 
ags. Dichter seinen Stoff nach einer lateinischen Version be- 
arbeitete. Zu den Argumenten Zupitzas in der Zt. f. d. Ä., XXX, 
S. 175 vgl. die Neuausgabe von Lipsius-Bonnet a. a. 0. p. 83 /f., 
wo ein lateinisches Bruchstück eines seltsam verderbten Textes 

2» 
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Dichtungen gilt ungefähr dasselbe: Enger Anschluss 
in der Fortführung der Handlung und Erzählung von 
Thatsachen, dagegen möglichste Freiheit in der Aus- 
führung im einzelnen. Für die Behandlung speziell der 
Naturschilderungen sind also drei Fälle möglich: 1. der 
Ags. fügt zu gegenüber der lat. Quelle, ganz ohne 
Anlass, wie z. B. An. 1255 — 1262 das herrliche Winter- 
bild; nur veranlasst durch ein sachbezeichnendes 
Wort, wie in fast allen Fällen, wo wir Meeresschilderungen, 
solche des Morgens und Abends u. s. w. haben. 2. der 
Ags. übergeht Landschaftliches, wo es die Quelle hat. 
Dies geschieht niemals, wie schon aus 1. hervorgeht, doch 
siehe den folgenden Punkt. 3. die Quelle enthält schon 
ein mit konkreten Zügen ausgestattetes Landschaftsbild, 
nicht bloss eine örtliche oder zeitliche Bestimmung: der 
Dichter übersetzt nie sklavisch, er bevorzugt also manche 
Züge, manche weist er zurück. 

Es folgen nun die einzelnen Landschaftsbilder. Vor 
den Texten gebe ich noch einzelnes zu ihrer Anordnung, 
wo es nötig ist; Begründungen meiner Auffassung, wo sie 
von der üblichen abweicht — siehe besonders „Sturm", 
--- Rä, II— IV — und Hinweise auf diejenigen Punkte, 
die bei dem einzelnen Bild besonders zu beachten sind. 
Nach den Texten suche ich dann kurz die Hauptmomente 
zusammenzufassen, die die Naturanschauung der Ags. 
kennzeichnen. Natürlich kann dies nur nach den all- 
gemeinsten Gesichtspunkten geschehen, an der Hand der 
Fragen: Was sieht der Ags. besonders, was noch nicht, 
wo lässt sich ein Unterschied zwischen Älterem und Jüngerem 
bemerken, wie steht der Dichter zu den lat. Quellen? Die 
Antworten darauf sind stets bedingt durch den Massstab, 
den man anlegt, die Anschauungen, mit denen man ver- 
abgedruckt ist, „prisca wiate", Lipsius-Bonnet a. a. 0. p, XXL Es 
ist leider zu kurz, um nach allen Seiten hin Aufschlnss zu ge- 
währen, aber darin stützt es die Argumente Zupiizas, dass es mit 
„[MhtulJ donicfi" beginnt. Vgl. auch Foerster, Ardiiv 91, 202 ff. 
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gleicht, und auf spezielle Fragen hin wird man immer 
wieder die Textbelege durchblicken müssen, deren An- 
ordnung ich darum so genau als möglich gegeben habe, 
sodass ein Ablesen der Antworten leicht erfolgen kann. 

Um bei diesen Zusammenfassungen nicht subjektiver 
Willkür tiberantwortet zu sein, richte ich mich im wesent- 
lichen nach den schon oben citierten Büchern von A. Biese. 
•Freilich kommt dort (Biese ^) die altgermanische Litteratur 
ausserordentlich kurz weg, und schon O. Ltining konnte 
in seinem Buche: Die Natur, ihre Auffassung und poetische 
Verwendung in der altgermanischen und mittelhochdeutschen 
Epik bis zum Abschluss der Blütezeit^ Zürich 1889, diesen 
kurzen Andeutungen eine reiche Auslese entgegen- 
halten.^) Leider giebt Lüning im ersten Teile seines 
Buches nur eine Sammlung von Stellen aus diesem weiten 
Gebiet, ohne eine Scheidung nach den verschiedenen 
Völkern und Zeiten auch nur anzustreben. Da steht Mhd. 
neben An., Altgermanisches neben Christlichem als gleich 
bewertete Belege für germanische Naturanschauung. 

In dem ersten Buche Bieses: Die EntmcUung des 
Naturgefühls hei den Griechen findet sich auch reichhaltige 
Litteraturangabe, von Schillers Abhandlung: Über naive 
und sentimentalische Dichtung und Alexander von Hum- 
boldts genialer Darlegung der Verschiedenheit des Natur- 
gefühls nach Zeiten und Völkern im 2, Bande des Kosmos 
bis auf die neueste Zeit herab. Alle diese Schriften stehen 
fast durchweg im Kampfe, nämlich um die Frage, ob den 
Alten die Naturempfindung abging oder nicht. 2) Biese 

1) Bei dem gewaltigen Stoff, der besonders in dem Buche: 
Die Entwickelung des Naturgefühls im Mittelalter und in der Neuzeif 
verarbeitet ist, musste natürlich die altgermanische Dichtung 
ziemlich zurücktreten. Eine Spezialuntersuchung giebt Theodor 
Hjelmqvist: NatursMldringama i den norröna dictningen in der Antiqu, 
Tids, f. Sverige, Del. 12y Nr. L 

2) Bei speziellen Fragen schulde ich diesen Büchern viel 
Anregung und Aufklärung, vor allem dem Büchlein von II. Motz: 
Über die Empfindung der Naturschönheit hei den Alten j Lpz. 1S65, 
Weitere Litteraturangaben giebt A.Biese in der Zs. f.verqLTAtternfnv- 
geschichte, N. F. VII, S. 311 ff.; XT, S. 2 11 ff. 
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weist nun durch einen Gang durch die antike Litteratur 
nach, dass die Griechen und noch mehr die Römer die 
sentimentalische Naturbetrachtung sehr wohl kannten, diese 
also mit Unrecht als die lediglich moderne in Anspruch 
genommen wird. Naiv, sympathetisch und sentimental 
erkennt er als die drei Entwicklungsphasen bei den Griechen 
und Römern, wie im Mittelalter und in der Neuzeit. 
Freilich bleibt dabei der Unterschied zwischen verschiedenen. 
Völkern, beruhend im letzten Grunde auf der Verschieden- 
heit der Natur des Landes, unberückaichtigt: In der Weise 
naiv wie das Naturempfinden bei den Grie.chen, war es 
bei den Germanen nie, in der Weise sympathetisch wie 
bei den Germanen, war es umgekehrt nie bei den Griechen. 
Im allgemeinen wird man diese Entwicklung zum Senti- 
mentalen, wie sie Biese durchführt, auch bei den modernen 
Kulturvölkern erkennen, im einzelnen ist das Naturgeftihl 
bei ihnen viel mehr das Resultat sehr verschiedener 
Strömungen, als eine ungestörte geradlinige Entwicklung 
wie bei den Griechen. Der gemütliche An&chluss an 
die Natur, das Kennzeichen germanischen Geistes — dessen 
Spuren wir schon gleich beim ersten Auftreten unserer 
Litteratur begßgnen — , und das Christentum, in wiederum 
ganz verschiedener Stellung zur Welt, dies« beiden Haupt- 
momente bestimmen neben gelegentlichen historischen Ein- 
flüssen die Wandlung des Naturgefühls bei den germanischen 
Völkern bis gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 
Was dann losbricht, gehört nicht mehr den einzelnen 
Völkern an^ sondern wieder der ganzen damaligen Zeit; 
es ist die letzte Phase des Naturgefühls, das sentimen- 
talische, aber gegenüber allem bis jetzt Gekannten un- 
endlich vertieft durch Erfahrungen auf sozialem Gebiet: 
Was bedeuten neben diesem überall mächtig widerklingenden 
Warnungsschrei Rousseaus — denn von ihm ging diese 
sentimentaleNaturanschauung, das romantische Naturgefühl 
aus, — was bedeuten neben diesem mahnenden ,sZurück 
zur Natur" die paar Stimmen aus dem Altertum, die den 
Genuss der einsamen Natur gegenüber dem aufreibenden 
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Getriebe der Qrossstadt preisen, Stimmen reicher römischer 
Aristokraten, die sich in der üppigsten Landschaft des 
Südens Landhäuser bauen, mit dem raffiniertesten Ge- 
schmack ausgestattet! (Siehe L. Friedländer, Darstellungen 
aitö der Sittengeschichte Roms, Lpz, 18S1, III, 8, 170 ff,: 
„Das Interesse für Natur und das Naturgefühl überhaupt") 
Bis auf Rousseau aber haben wir im ganzen Mittel- 
alter das Gegenspiel von Christentum und Germanen- 
tum, je nach der besonders betonten Richtung des Christen- 
tums, düsterer Askese oder liebevoller Versenkung in die 
Schönheit und Grösse der Welt, um darin den allumfassenden 
Gott wiederzufinden, sich darstellend als ein Auf und 
Ab der Naturliebe der Germanen. Nicht von vornherein 
stand das Christentum der Natur direkt feindlich gegen- 
über, besonders bei den griechischen Kirchenvätern der 
ersten christlichen Jahrhunderte finden wir' eine stark 
ausgeprägte Liebe zur Natur (vgl. Biese '), und erst eine 
spätere Zeit will dem Menschen auch diese entreissen, 
auf dass er nichts habe, was ihm auf Erden lieb sei. Auch 
bei den Ags. werden wir beide Richtungen des christlichen 
Einflusses wiederfinden, die eine dem germanischen Gemüt 
so innig verwandt, die andere, die asketische, immer im 
Kampf mit germanischer Lebens- und Naturfreude, die 
sich trotz aller Bedrückung durch die Jahrhunderte er- 
halten, bis Renaissance und Reformation ihnen endgültig 
zum Siege verhelfen. 



I. Teil. 



Die einzelnen Landschaftsbilder. 



I. Abschnitt. 



Meer und Land. 



Das Meer. 



1. Das Heer selbst, 
a 

Substantiva. 

Allgemein: scb, mere; beide, im Verhältnis zu den Um- 
schreibungen, ohne Epitheton stehend, auffallend selten; 
mere noch seltener als scb (mere = stagnum siehe unter 
„Grendelmoor"). 

Sachbezeichnende Substantiva: 

holm B 48, 519, 543, 632, 1131, 1914, 2362, Gen 161, 
Ex 284, 449, An 396, 429, El 982, Ex D 51, 106,Wa82; 
sceholm An 529; wcegholm B 217; holmas^) B 240, Az 123; 
sund B 213, 223, 512, 539, Ex 319, Az 131, An 381, 488, 
747, El 228; brim B 28, Ex 290, 477, Az 142, An 442, 
504, El 253, Cott D 45; brimu B 570, Ex 572, An 519, 
Aef) 71; brymmas Eadw Tod 12; garsecg B 49, 515, 537, 
Ex 489, An 238, 371, 392, Ru 79; wado B 508, 546, 581, 
An 375, 439, 533; lagu Gen 163, Ex 482, Ph 101, An 437, 
Seef 47, Bot 20; geofm B 515, Ex 447, An 498, Ex D 52; 



^) Sg. und PI. sind stets unterschieden, wenn dadurch eine 
Differenzierung der Bedeutung hervorgerufen ist. Manche Wörter, 
z. B. heafo^ kommen nur im PL vor. 
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AeoÖw B 1862; heafo B 2477; gifeti An 489; hwm An 581; 
tv(Br An 269, 487; flot An 1698, El 226, ßy 41, AeJ) 36. 

Speciellere und partitive Bezeichnungen: 

flod B 545, 580, 1950, Gen 167, 204, 832, Ex 462, 
481, An 265, 421, Cri 1169, AeJ) 36; mereflod Jul 480, 
Seef 59; laguflod Jul 674, Cri 851* Gott D 46; flodas An 
906; uwterflodas An 503; faro^ B 28, 580, 1916; merefaro6 
An 289, 351; sms farotS An 236, 1658; scefaroti El 251; 
stream Jul 481 ; merestream G eil 833, Ex 210, 468 ; geofones 
stream An 852^ El 1200; laguslream An 421; brimstream 
An 903; eagorstream B 513, An 258, 379; egstream El 241, 
Jul 673; eahstream Cri 1168; firgenstream (firigend) Ph lOG^ 
An 390; wc^ema stream Ex 471; wmgstream Ex 311; 
streamas li 212^ Ex 459, An 374, Seef 34, Bot 4; scestreamas 
Ex 250, An 196, 749; merestreamas Az 126, Bot 42; lagu- 
streamas B 297, By 66; brimstreamas B 1910, An 239, 348; 
ectgarstretumas An 441, 492; egstreamas B 577; wceg B 3132, 
Ex 457, An 533, Seef 19; wmgas Ex 483, An 373, 466, 748, 
Az 143, Wa 46; scewosgas Dan 384; y'ö Ex 282, An 443; 
y&a B 46, 210, 421, 515, 5^4, 548^ 1907, 1909, Gen 166, 
Ex 288, 472, An 451, 514, 519, 1713, Cri 1168, Bot 40; 
flodytia B 542. hwcelmere An 370. 

Attributive Umschreibungen : 

1. Aus Adjektiven gebildete: garseejes deop Ex 281; 
garsec^es gin Ex 430; yt5a prym B 1^1*9; sces side grund 
Wu 40; sces side fvsl6m El 728; flodesfcetim An 252; wceter- 
helm Ex D 74; wceges heim El 230; merestreama gemetu 

An 309, 454; holmä geldgu Seef 64. deop waster B 

509, 1904, Aef) 55; sealt wceter B 1989, Gen 198; cald 
woßter An 201, 222, 253, Cri 852, By 91. 

2. Aus Verben gebildete: flod'ivylm An 516; flodes 
tvylm .An 367; streamwelm An 495; ytia wylm An 863; 
wceges wylm Jul 680; scewylmas B 393; wceteres wylmas 
An 452; ypa gelac Kl 7; sali y^a gelac Seef 35; y^a ge- 
wedle B 464, Ex 455, An 259, Seef 6, 46, Eadg. B 25; 
eargeblond El 239, AeJ) 26; ary^a geblond An 582; t/6a 
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gestüing An 352; j/8a swengas El 239; yÖa geprcec An 823; 
holmpracu An 467, El 727, Cri 678; ytSa gepring An 368; 

wcetera gepring Eadg B 27; yt5a ongin An. 466. ar- 

geblond An 383. floda genipu B 2808. bce'öweges 

blcest Ex 290. ganotes bce'S B 1861, Ru 79, Eadg B 

26; fisces bcBt5 An 293, Eu 46. 

Begriffliche Umschreibungen ^) : 

merestrcBt B 514, El 242; lagustrwt B 239; fardQstrmt 
An 311, 898; geofones begang B 362; floda begang B 1826; 
holma begang An 195, Jul 112; garsec^es begang An 530; 
lagufloda begang Az 129; scelad An 511; merelad Bot 27; 
lagolad An 314, Wa 3; eaZad An 441; brimlad Seef 30; 
deop gfciad An 190; holmweg An 382: bce'öweg Ex 290, 
An 223, 313, El 244; flodwegas Seef 52; ytifare An 902, 

Jul 478. hronrad B 10, Gen 205, An 266, 634, 821 ; 

swanrad B 200, An 196, El 996, Jul 675; sioletia bigong 
B2367; seolhtvaiuAiL 1117; hwoslweg Seef ßS; helpendra{?) 
pat5 Ex. 487. 

Adjektiva: 

fealo iflod) B 1950, An 421; — {wegas) Wa 46, Aef) 
36, Ex D 53; brun (ypping) Ex 498, — {yt5a) An 519; 
heah {Ulm) El 982, Wa 82, Az 123,— (streamas) Seef 34; 
side (scb) B 507, 2394, Cri 853; rmd {mere) An 283; fimum 
cteop Gen 832; {merestream poss) micel Gen 833; rum (flod) 
Gen 167; brad (sce) Cri 1145, — (brimu) Az 142, Aep 71; 
hreoh^) {vxBron yt5a) B 548, — {holm pracu) An 467, — 
(wa^gas) An 748, — {stream) Jul 481, — (wüegas) Az 141; 
smüte (6iÖ scb, nur: ponne hi mnd ne wecet5) Ex D 55; 
sealt (yöa) Ex 472, — (scBstreamas) An 196, — {scmvmgas) 
Dan 384, — {sm) Cri 677, Cott D 45 ; isceald {sw) Seef 14, 
— {w(Bg) Seei 19; hrimceald (sasi) Wa 4; sinceald (sce) Ex 
472; ceaid (brymmas) Eadw Tod 12. 



^) Als solche gehörten sie natürlich nicht unter a, doch siehe 
"weiter unten. 

2) In hreoh kann natürlich auch Metapher vorliegen, = zornig, 
wütend, eine Entscheidung ist nicht möglich. 
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Verba: 



weallan B 516, 546, 581, 1131, Cott D 45; wegan Ex 
D 74; onwealcan Az 126; lacan An 437; windan B 212; 
styrian An 374, Ex D 106; heon gedrefed (beim Sturme) 
An 370, 394; beon onhrered (beim Sturme) An 369, 393; 
famgian Ex 481; up faran Ex 282; up ateon Ex 490; on 
slufpan Ex 490. grindan An 373; htvilan An 495; hlynnan 
An 238, hlymmanAn 392, Seef 18; swinsian El 240; giellan 

Ex 489. swairian (swce'Sorianf sifd'örian) B 570, An 

533, 465; onwindan An 531; oncyrran An 466; sessian 
An 453; gestillan An 532; weor'6an Köra An 437; ii^eorÖan 
smylte An 453. 

b 

Substantiva: 

1. scebeorgas An 308; sceweall Ex 302; holmweall Ex 
467; beorghliSu Ex 448; randbyng Ex 463; i/j^jntjgf Ex 498. 

2. meretorras Ex 484; wcetera hrofas Ex 571; ^^;eaH- 
/cBS^ew Ex 283, 483; lagufcestm An 398, 825, El 249, 1016; 
flodweard Ex 493; y^a ful B 1208. 

3. wega gewinn An 932; warot5farut5a gewinn An 197; 
waruSgemnn An 439. 

4. hwceles e'Sel An 274, Seef 60, Eadg B 28; [mcewes 
epel Bot 25; arwela An 853; wceteres ceht B 516; flodes 
osht B 42. 

5. wceteres hryc^ B 471; brimes bosm An 444. 

6. merestreames mod Ex 488; modewceg Ex 499. 

7. nacwd nydboda Ex 474; /aA fe^egast Ex 475. 

Adjektiva: 

famigbosma'^x 493; mdfce'öme (wceg) An 533; modi^r 
{merestream) Ex 468, 479. 

Verba: 

astigan Ex 302, 467; uplong gestondan Ex 303. 

berstan Ex 477, 483; mca» Ex 483; weZfaw Ex 484; i^öb?-. 
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fce'ömum swapan^) Ex 480; ongen genipan Ex 464; gefikapan 
Ex 475; mnnan ß 1132; beatan An 239, 442, 496; heran 
B 48, 519, 579; Iringan An 259; cuman neosan Ex 474; 
wide wm'San Ex 480; speowian heolfre Ex 449; modgicm 
Ex 458; wedan Ex 489; deaöe — blodegean hwopan Ex 
447, 477; o?ict^e8an An 442. 

wwterbroga An 197, 456; tvasteregsa An 375, 435; 
flodegsa Ex 446; ö^resa An 445, 532, Ex 490; ^'rt/re Ex 

489**J; cearseld Seef 5. freene An 440; e^fZe (ealad) 

An 441; afoZ (»j/ßa geweale) Ex 455, Seei 6. 

d 

iifela gefeald Wald B 10; fifelwiBg El 237. 

2. Meer — Lebewesen. 

Die unter „1. Meer selbst" stehenden, in Bezug auf 
Lebewesen gebildeten Umschreibungen finden sich hier 
nochmals eingestellt mit Rücksicht auf ihre ersten Glieder, 
die TieinameTi selbst; die zweiten Glieder der Um- 



i) Diese und die beiden folgenden Ümschreibnngen sind in 
ihrer Anschaiilichkeit imd Prägnanz kaum wiederzugeben, etwa; 
„mit todbringender Umarmung daherfegen" und: „heranstürzend 
schwarz überdecken". Beide Umschreibungen malen das in sein 
ahes Bett zuriltekfcehrfend© und die Ägypter begrabende Meer. 

2) Öeoade von diesem UmsobreibUngen gilt, was Scherer 
a. a, 0, 8, 266 von Kompositis sagt, die ganz wie Epitheta wirken, 
besonders in altgerm. Poesie, woeterbroga bedeutet nicht etwa: 
der Schrecken der M^fflscliem vor dem Meerfe, sondern das Meer 
selbst und zwar: da8 sohreekliche Meer, ja es kamsi sogar egesa 
allein für Meer stehen; so typisch sind alle Bindrücke ! Während 
man die Bildung der „Kenningar" mit Unrecht als etwas ganz 
Eigentümliches hingestellt hat, finden sich diese Umschreibungen 
doch nirgends berücksichtigt. Für uns ist „das s.chreckliche Meer" 
eine der maönigfaltigen Erscheinungen des Meeres überhaupt, 
für den Ags. ist es „das" Meer kat'exochen; wir bilden deshalb 
nur die lockere adjektivische Form „das schreckliche Meer", 
der Ags. dagegen das Kompositum: woeterbroga. Mit der Diffe- 
renzierung der An!8oh«at¥iingen läset die Kompositionskraft, ein 
Zeichen typisdier Anachauungeu, naoh. 
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Schreibungen sind in ( ) beigefügt. Diese in den Umr 
Schreibungen für Meer vorkommenden TiÄPnamen scheinen 
also in der poetischen Technik der ags. Dichter gebräuch- 
licher gewesen zu sein als die selbständig auftretenden; 
ob sie darum auch einer älteren Zeit angehören, bleibt 
dahingestellt, ein durchgehender Unterschied zwisch6n 
beiden lässt sich nicht erkennen. Die Bezeichnungen der 
Seeungeheuer^ mit denen Beowulf kämpft, sind sämtlich 
unter d angeführt, es sind ähnliche Beinamen, wie sie 
auch Grendel selbst erhält; natürlich hat auch c hier 
starken Anteil. 

a 

Seetiere. 

In Zusammensetzungen: hwcel {-mere) An 370, hwml 
{-weg) Seef 63, hwceles (eÖeZ) An 274, Seef 60; siole'öa {begang) 
ß 2367, seolh {-waöu) An 1717; hrm {-rad) B 10, Gen 205, 
An 266, 634, 821; helpmdra (?) (pa^) El 487; fisces (bceö) 
An 293, Eu 46. 

Nicht in Zusammensetzungen: hronfrixas B 540; hom- 
fisc An 370; allgemein: meredeor B 558; merefiocas B 549 

(siehe d). {homfisc) plegian An 370, glidan ijecnd 

garsec^) An 371 (beim Sturme). 

Vögel. 

In Zusammensetzungen: swan (-rad) B 200, An 196, 
El 996, Jul 675; ylfete song Seef 19; mc&wes {eM) Bot 25; 
ganotes {bce'S) B 1861, Ru 79. 

Nicht in Zusammensetzungen: mcew An 371, Seef 22; 
ganetes hleopor Seef 20; hwilpan sweg Seef 21; stearn Seef 23; 

earn Seef 24; allgemein: brimfuglds Wa 47. grceg 

{moBw) An 371, wcelgifre (mcew) An 372 (beim Sturme), 
singend (mcew) Seef 22; isigfepera (stearn) Seef 24; urig- 

fepera (earn) Seef 25. (brimfuglas) bapian Wa 47, 

brcedan fepra Wa 47, {m(mv) tuindan An 372 (beim Sturme). 

b und c 

Seetiere: siehe unter d. Vögel: (stearn) onctve'öan (dem 
Sturme) Seef 23 ; (earn) bigellan (das traurige Geschick des 
Seefahtcora) »S^ef ^ 
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iifela (gefeald) Wald B 10, fifel {-wceg) El 273. 



niceras B 422, 575; aglcecan B 556; latSgeteonan B 559; 

manfordcßdlan B 563; feondscoöa B 554*). mihtig 

(meredeor) B 558; fah (feondscoöa) B 554; ZaÖ B 550; 
ffrim B 555. (merefixa) mod wces onhrered B 549. 



*) Diese mögen auch als Metaphern unter b gestellt werden, 
wie wir ohen den Exodusdichter das Meer sogar als fah felSegasi 
bezeichnen sahen. An allen diesen Fantasiegestaltungen hat 
natürlich c immer grossen Anteil; der Dualismus von feind- 
lichen und freundlichen Gewalten kennzeichnet mehr das 
Heidentum, der von guten und bösen (Engel und Teufel) mehr 
das Christentum. 



w^w 



Berichtigung: S. 4, Z. 4 von unten lies: aeniMMntdlm. 



Thesen. 



!• Der Schauplatz des Grendelkampfes ist nicht „eine 
versumpfte Meeresbucht", sondern ein Binnenmoor. 

2. Die sogenannten ags. Eätsel II — IV sind eigentlich 
fünf Rätsel, die aber ein zusammengehöriges Ganze 
bilden. 



3. Die Schwierigkeiten in dem ags. Gedicht „Der See- 
fahrer" werden durch Riegers Vermutung eines Dialogs 
nicht beseitigt. Meines Erachtens liegt dem Ganzen 
eine christliche Allegorie zu Grunde. 




Lebenslauf. 



Geboren wurde ich, Edmund Erlemann, als Sohn des 
Bäckers Simon Erlemann und seiner Ehefrau Margarete, 
geb. Grass, am 17. Juni 1878 zu Neuwied a/Rhein. Im 
katholischen Glauben erzogen, besuchte ich die Volks- 
schule meiner Vaterstadt, sodann von Ostern 1888 bis 
Ostern 1894 das Realprogymnasium zu Neuwied, von 
Ostern 1894 bis Ostern 1897 das Realgymnasium zu 
Coblenz a/Rhein. 

Nach bestandener Reifeprüfung bezog ich Ostern 1897 
die Universität. Nacheinander verbrachte ich zwei Semester 
in Münster i.W., ein Semester in München und die folgende 
Zeit von Michaelis 1898 ab in Berlin, stets als Angehöriger 
der philosophischen Fakultät; in Berlin hielten mich be- 
sonders die Vorlesungen der Herren Professoren Brandl 
und Paulsen fest. Mein Interesse galt neben philosophischen 
Vorlesungen vor allem dem Studium der englischen und 
deutschen Sprache und Litteratur. So hörte ich in Münster 
besonders Prof. Einenkel, in München die Proff. Schick, 
H. Paul, Fr. Muncker, in Berlin vor allem die Proff. Brandl, 
Weinhold (f), Roediger, Heusler, E. Schmidt, Paulsen; 
ferner folgende Herren Professoren und Dozenten: Dessoir, 
Geiger, Harsley, Herrmann, Lasson, Meyer, Münch, 
Schultz-Gora, Spahn, Tobler, Wagner, von Wilamowitz- 
Moellendorff. — Am 27. Februar 1902 bestand ich die 
Promotionsprüfung. 

Allen meinen verehrten Lehrern sage ich an dieser 
Stelle meinen aufrichtigen Dank. 
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